
Der nächsteNachbar unseres Sonnensys-
tems, die rote Zwergsonne Proxima Cen-
tauri, taumelt über denSüdhimmel.Aller-
dings so minimal, dass Guillem An-
glada-Escudé von der Queen-Mary-Uni-
versität in London und seineKollegenun-
ter anderem von der Universität Göttin-
gen, demHeidelbergerMax-Planck-Insti-
tut für Astronomie und dem Astronomi-
schen Rechen-Institut in Heidelberg
schon längere Zeit mit einem 3,6-Me-
ter-Teleskop der Europäischen Südstern-
warte (ESO) in Chile hinschauen muss-
ten, um sicher zu sein: Um Proxima Cen-
tauri kreist ein Planet, der unserer Erde
ähneln könnte, verkünden die Forscher
nun in der Fachzeitschrift „Nature“. Und
das in einer Entfernung, in der Wasser
auf seiner Oberfläche vorkommen
könnte. Ohne diese Flüssigkeit ist Leben
kaummöglich, vermuten Biologen.
„Ein superErgebnis“,meint PhilippEig-

müller vomBerliner Institut fürPlaneten-
forschung des Deutschen Zentrums für
Luft- und Raumfahrt (DLR). Schließlich
lässt sich einPlanet in unserer unmittelba-
ren Umgebung mit der Technik von
heute relativ gut untersuchen. „Zwarwur-
den in den letzten Jahren einige tausend
Planeten entdeckt, die sind aber alle deut-
lichweiter entfernt“, sagt PhilippEigmül-
ler. „Ein solchesResultat beimallernächs-
ten Stern hatten wir herbeigesehnt.“
„Ich halte das Ergebnis für sehr solide“,

sagt ArtieHatzes. DerUS-Amerikaner ist
Direktor der Thüringer Landesstern-
warte Tautenburg und Spezialist für die
Methode,mit der jetzt der Planet umPro-
ximaCentauri entdeckt wurde. Dabei be-
stimmen die Forscher im Prinzip, wie die
Schwerkraft eines Planeten ein klein we-
nig die viel größere Sonne rüttelt und
ihre Bahn so leicht ins Taumeln bringt.
Einen solchen Rhythmus haben die For-
scher um Guillem Anglada-Escudé zu-

nächst in den Daten gefunden, die zwi-
schen den Jahren 2000 und 2008 am
ESO-Observatorium in der Ata-
cama-Wüste in Chile gemessen wurden.
Dazu kamenDaten vom südlich liegen-

den ESO-Observatorium auf dem La-
Silla-Berg, sowie eineDauerbeobachtung
von dort, die vom 16. Januar bis zum 31.
März 2016 dauerte. JedesMal fanden die
Forscher einen Rhythmus des Taumelns,
der auf einen Planeten hindeutet. „In
zwei unabhängigen Datensätzen, die
noch dazu an zwei verschiedenen Obser-
vatorien gemessen wurden, zeigt sich je-
weils ein starkes Signal“, sagt Hatzes. Für
Anglada-Escudé und sein Team blieb nur
eine Erklärung: Ein Planet kreist um Pro-
ximaCentauri. Das bestätigt Hatzes in ei-
nemweiteren Artikel in „Nature“, in dem
er den Fund seiner Kollegen analysiert.
„Leider kann man mit dieser Methode

nur die minimale Masse des Planeten be-

stimmen“, sagt Hatzes. Demnach hat der
auf „Proxima Centauri b“ getaufte Planet
mindestens die 1,3-fache Größe unserer
Erde, bereits die doppelte Masse für eine
„Super-Erde“ ist wenig wahrscheinlich.
Damit ist der „Neue“ erheblich kleiner als
sehr viele der anderen bisher entdeckten
Exo-Planeten, die vermutlich eher den
großen Gasplaneten wie dem Jupiter und
demSaturn inunseremSonnensystemäh-
neln. „Proxima Centauri b könnte dage-
gen durchaus ein Gesteinsplanet sein“,
vermutet Hatzes. Zu dieser Planeten-
gruppe gehört auch die Erde.
Allerdings liegt die Umlaufbahn des

Planeten zwanzig Mal näher an seinem
Stern, als der Abstand unserer Erde zur
Sonne beträgt. In gerade einmal 11,2 Ta-
gen saust Proxima Centauri b daher um
sein Zentralgestirn, ein Jahr dauert weni-
ger als zweiWochen. Trotz dieser großen
Nähe sollten die Temperaturen auf dem

Planeten ganz angenehm sein. Schließ-
lich ist Proxima Centauri ein Roter
Zwergstern, der nur etwa zwölf Prozent
der Masse unserer Sonne hat und der da-
her deutlich weniger Energie abstrahlt.
Ist die Oberfläche unserer Sonne rund
5500 Grad Celsius heiß, dürfte dieser
Wert bei Proxima Centauri nur bei 2780
Grad Celsius liegen. Daher heizt unser
nächster Nachbar seinen Planeten genau
so weit auf, dass flüssiges Wasser vorlie-
gen kann. ProximaCentauri b liegt also in
der Zone, in der Leben entstehen könnte.
Ob dort wirklich Organismen wie Bak-

terien, Pilze oder vielleicht sogar höheres
Leben existieren können, ist unklar. So
beobachten Astronomen auf dem Stern
Proxima Centauri sehr viele Strahlungs-
ausbrüche, den Planeten dürfte das
400-Fache an Röntgenstrahlung wie die
Erde erreichen. „Ob Proxima Centauri b
einMagnetfeld hat, das einen großenTeil

dieser Strahlung abschirmen könnte,wis-
senwir leider nicht“, meint der DLR-For-
scher Eigmüller. Existiert ein solcher
Magnetschirm,würde er auch einemögli-
che Atmosphäre und die Oberfläche so-
wie eventuell vorhandenes Leben vor der
hohen Strahlung schützen.
Vielleicht erfahren die Forscher mehr

über Proxima Centauri b, wenn sie das
Licht untersuchen, das er von seiner
Sonne erhält und wieder reflektiert. Im-
merhin ist der Planet so nah, dass mo-
derne Instrumente dieses schwache
Licht neben der viel stärkeren Strahlung
seines Sterns messen können. Aus sol-
chen Daten sehen die Forscher in einigen
Jahren vielleicht auch, ob der Planet eine
Atmosphäre hat, in der Wolken schwe-
ben können und in der sich Substanzen
nachweisen lassen, die normalerweise
von lebenden Organismen produziert
werden.

Lichtjahre sind der Maß-
stab für Entfernungen im
Weltraum. Ein Lichtjahr
sind 9,5 Billionen Kilome-
ter. Die 4,2 Lichtjahre ent-
fernte „zweite Erde“ ist
also rund 40 Billionen Kilo-
meter weit weg.

EXOPLANETEN
Planeten außerhalb unse-
res Sonnensystems, Exo-
planeten, wurden bisher
bereits einige tausend ent-
deckt. Der nächste davon
war bisher der von dem
Thüringer Astronomen Ar-
tie Hatzes gefundene Epsi-

lon Eridani b, der mit gut
zehn Lichtjahren viel weiter
als Proxima Centauri b von
der Erde entfernt ist. Er
kommt als Kandidat für Le-
ben eher nicht infrage.

REISEPLÄNE
Unbemannte Missionen zu
Proxima Centauri tüftelt
zum Beispiel der Physiker
Stephen Hawking („Eine
kurze Geschichte der Zeit“)
aus. Im Projekt „Break-
through Starshot“ will er in
20 Jahren Kleinstraumflug-
körper entwickeln, die mit
Lasern auf hohe Geschwin-

digkeiten beschleunigt wer-
den und so Proxima Cen-
tauri und das benachbarte
Doppelstern-System Al-
pha-Centauri in ungefähr
20 weiteren Jahren errei-
chen könnten. Dort sollen
Bilder aufgenommen wer-
den, die zur Erde mit Licht-
geschwindigkeit zurück
übermittelt werden, was
noch einmal mehr als vier
Jahre dauert. Die geschätz-
ten 100 Millionen Dollar
für das Projekt will der rus-
sisch-amerikanische Inter-
net-Milliardär Juri Milner
zur Verfügung stellen.  RHK

„I love you, you love me“: Überall in Eu-
ropa wird 10- bis 18-Jährigen die engli-
scheSpracheeingepaukt.InfastallenLän-
dern ist inzwischenEnglischdieersteund
oft einzige Fremdsprache, die man in der
Schule noch lernt. Kaum etwas ermög-
licht den freienAustausch vonMenschen
und Ideen imheutigenEuropa so sehrwie
dieFähigkeit,sichaufEnglischalsdermo-
dernen lingua franca zu verständigen.
Großbritannien hat von dieser Domi-

nanz der englischen Sprache ungeheuer
profitiert – nicht nur in wirtschaftlicher,
sondernvor allemauch in kulturellerHin-
sicht, was das Image des Landes europa-
und weltweit betrifft. Seit dem Zweiten
Weltkrieg, als England allein der
NS-Herrschaftwiderstand, galt es denüb-
rigen Europäern ohnehin als Hort der
Freiheit und Demokratie.
Langfristig aber wohl ebenso wichtig

war die populärkulturelle Entwicklung,
die in den1960er JahrenvonGroßbritan-
nien ausging und auf ganz Europa aus-
strahlte: Beginnend mit den Beatles und
Rolling Stones, wurde für Generationen
jungerEuropäerderenglischgeprägteMu-

sik- und Lebensstil zu einer Art europäi-
scher Leitkultur. „Cool Britannia“ (ein
1967 als Song-Titel zuerst geprägter Be-
griff) wurde zum Ideal; eine anglophile
Grundstimmung durchzog seither den
Kontinent.KaumeindeutscherGymnasi-
ast, der nicht London schon mindestens
einmal besucht hätte. Zehntausende
junge Skandinavier zog es nach Großbri-
tannien. Von den Defiziten, den sozialen
Spaltungen der britischen Gesellschaft
war dabei selten die Rede. Das Liebens-
werte der englischen Kultur und Lebens-
art stand im Vordergrund, bewundert
wurdedie fürdasLand typischeVerknüp-
fungvonaltehrwürdigerTraditionundin-
novativerWeltoffenheit. Die Briten ihrer-
seitshabendiesesSelbstbildkräftigmitin-
szeniert.Dochkeinenochso teure Image-
kampagne hätte für sich genommen den
positiven Nimbus erzeugen können, der
als kulturhistorisches Phänomen in den
letzten60 JahrenumGroßbritannien ent-
standen ist.
Die außergewöhnliche kollektive

Liebe, die Europas Jugend den Briten seit
Jahrzehnten entgegenbringt, ist nun mit
einem Schlage bitter enttäuscht worden.
Das Mehrheitsvotum der Briten (ge-

nauer: der Engländer, nicht der Schotten)
zum Austritt aus der EU lässt vor allem
jüngere Kontinentaleuropäer ratlos und
ernüchtert zurück; einGefühl verschmäh-
ter Zuneigung macht sich breit. Warum
wollen die Engländer nicht mehr dazuge-
hören, warum dieser historische Bruch?

In den Anfängen der europäischen Be-
wegung ging man ganz natürlich davon
aus,dassdieSowjetunionundGroßbritan-
nien als Weltmächte in das künftig ver-
einte Europa nicht zu integrieren waren.
Erstspäter,alsdieBritenihrWeltreichver-
lorenhatten,wurdedasVereinigteKönig-
reich 1973 Mitglied der Europäischen
Wirtschaftsgemeinschaft(EWG),desVor-
läufers der EU. Und obgleich die Londo-
ner Regierung stets ein schwieriger Part-
ner blieb, sind die jüngeren Europäer wie
selbstverständlich in dem Bewusstsein
aufgewachsen, dass England dazugehört
alsnichtwegzudenkenderTeildesgroßen
Projekts von Europa. Der Gedanke einer
Trennung der Briten vom Kontinent: da-
für fehltedieVorstellungskraft – undman
sucht nach denGründen.
Dass viele, vor allem ältere Engländer

weniger liebevoll auf das übrige Europa
blicken, war realistischen Zeitgenossen
klar. Zu den Franzosen herrscht ungeach-
tet der historischen Entente cordiale von
jeher ein gespanntes Verhältnis. Und wie
wach das alteMisstrauen gegenDeutsch-
land geblieben ist, wissen wir nicht nur
aus den Tagen der Wiedervereinigung
1989/90, als Margaret Thatcher und ihre

Berater über dieDeutschenwenigVorteil-
haftes zu sagen hatten. Auch jetzt, in der
Brexit-Kampagne, spielte die Furcht vor
einem deutsch dominierten Europa eine
nicht zu unterschätzende Rolle.
Viele junge Deutsche werden trotz al-

lem nicht verstehen, warum ihre ehrliche
Zuneigung zu Großbritannien und seiner
Kultur bei einem Großteil der Engländer
so wenig Resonanz findet. Am stärksten
betroffen von diesem Gefühl der ver-
schmähten Liebe aber sind heute die jun-
genPolen, die es inScharennachEngland
gezogen hat. Auch hier muss man zur Er-
klärung indie jüngereGeschichte zurück-
greifen: Als 2004 die Osterweiterung der
EU erfolgte, entschied die damalige briti-
sche Labour-Regierung, dass man – an-
ders als die meisten EU-Staaten – den
neuen Europa-Bürgern aus Osteuropa
von Anfang an die volle Freizügigkeit ge-
währen würde. Hunderttausende kamen
ins Land und halfen, die britische Wirt-
schaft anzukurbeln. Heute leben 850000
Polen in Großbritannien – zu viele, wie
nichtwenigeEngländerfinden.Dasmigra-
tionspolitische Eigentor von 2004 hat in-
sofern zu der Stimmung beigetragen, die
zum Brexit führte. Die neue Fremden-

feindlichkeitinEnglandbekommenvoral-
lemdiePolenzuspüren: fürdiesetraditio-
nell mit England verbundene Nation eine
schwere Demütigung, die letztlich auf
Großbritannien zurückfällt.
Insgesamt ist es ein gewaltiger Image-

verlust, den England erleidet. Auf einmal
zeigen sich hässliche Züge: ein klein-
lich-nationaler Egoismus und xenophobe
Ausbrüche, die man dieser weltoffen er-
scheinenden Nation nicht zutraute. Der
BlickderWeltaufdasLandhat sichverän-
dert.NomoreCool Britannia.
England kehrt zurück zu seiner jahr-

hundertealten Politik der splendid isola-
tion. In einer Zeit ohne Kolonien und
Weltreich aber wird sich zeigen müssen,
ob der Inselstaat zu solchem Alleingang
noch fähig ist. Die Jugend Europas wird
ihm ohnehin durch die Vorherrschaft der
englischen Sprache verbunden bleiben.
Und vor allem: Die jüngeren Briten, die
mit großerMehrheit gegen denBrexit ge-
stimmt haben, werden imHerzen Europa
zugewandt bleiben. Auf jede Trennung
kann eineWiedervereinigung folgen.

— Die Autorin ist Doktorandin im Fach
Alte Geschichte an der Uni Oxford.

Die Technische Universität Berlin muss
sich eine neue Kanzlerin oder einen
neuen Kanzler suchen. Denn Amtsinha-
berinUlrikeGutheilwechseltwie berich-
tet als Staatssekretärin insWissenschafts-
ministerium in Brandenburg. TU-Präsi-
dentChristianThomsennanntedenWeg-
gang Gutheils am Mittwoch einen „gro-
ßenVerlust“.DieErnennung zur Staatsse-
kretärin sei aber „eine großartige Bestäti-
gung für ihre bisherigen beruflichenLeis-
tungen“. Auch Berlins Wissenschaftsse-
kretär Steffen Krach bedauerte ihren
Weggang sehr: „Sie hat
für die TU Berlin und
die Wissenschaftsstadt
Berlin hervorragende
Arbeit geleistet.“
Gutheil selber will

sich vor ihrer offiziellen
Ernennung in Branden-
burg nicht äußern. Sie
folgt auf Martin Gor-
hold, der wiederum
neuer Vertreter des Landes beim Bund
wird. DieseWechsel gehören zur großen
Personalrochade von Ministerpräsident
DietmarWoidke (SPD).DessenEntschei-
dungen wurden am Dienstag ziemlich
kurzfristig bekannt gegeben, damit
komme auch der Weggang Gutheils für
die TU ziemlich überraschend, heißt es.
Gutheil, die parteilos ist, amtiert seit

zwölf Jahren an der TU als Kanzlerin. Sie
ist für Verwaltung und Haushalt zustän-
dig. Im Mai 2014 war sie vom Kurato-
rium für eine zweite zehnjährige Amts-
zeit einstimmig wiedergewählt worden.
In Brandenburg kennt sich Gutheil eben-
falls aus: Vor ihrer Zeit an der TU arbei-
tete sie fünf Jahre lang als Kanzlerin der
BTU Cottbus.
Die TU will nun „zügig alles Notwen-

dige in dieWege leiten“, um das Amt neu
zu besetzen, wie Präsident Thomsen er-
klärte. Die Kanzlerin oder der Kanzler
wird an der TU auf Vorschlag des Präsi-
denten vom Kuratorium gewählt.  tiw

20 Reisejahre bis Proxima Centauri

Forscher: Erderwärmung begann
bereits vor 180 Jahren
DerweltweiteKlimawandel hat einer Stu-
die zufolge schon vor 180 Jahren begon-
nen und damit viel früher als bislang ver-
mutet. „DieUntersuchungen zeigen, dass
schondie frühe Erderwärmung inZusam-
menhang mit der steigenden Konzentra-
tion von Treibhausgasen als Folge der in-
dustriellen Revolution steht“, sagte Jens
Zinke amMittwoch in Berlin. Er ist Palä-
ontologe an der Freien Universität Berlin
und Ko-Autor einer Studie, die im Fach-
blatt „Nature“ erschienen ist.Umden frü-
hestenZeitpunkt der Erderwärmung fest-
zustellen, untersuchten dieWissenschaft-
ler auf der nördlichen und der südlichen
Erdhalbkugel sowohl zu Land als auch in
den Ozeanen natürliche Klimaarchive
der vergangenen 500 Jahre. Die Untersu-
chung zeige, dass die Erwärmung in den
1830er Jahren zuerst in der Arktis und in
den tropischen Ozeanen begann, gefolgt
von Europa, Asien und Nord-Amerika.
Die Erwärmung großer Teile der Südhe-
misphäre erfolgte dabei vermutlich erst
bis zu 50 Jahre später. Die Ursachen da-
für können nach Einschätzung der Wis-
senschaftler in den regional sehr unter-
schiedlichen Ozeanströmungen liegen.
 epd

Uncool Britannia
Enttäuschte Liebe: Viele junge Europäer können nicht verstehen, warum ihre ehrliche Zuneigung zu Großbritannien auf der Insel so wenig Resonanz findet

Ferne Welt. So stellt sich ein Künstler die Oberfläche des erdähnlichen Planeten vor, der die Zwergsonne Proxima Centauri umkreist.  Abb.: ESO / M. Kornmesser

Sternenplan. Blick von der Europäischen Südsternwarte in La Silla/Chile auf Proxima Cen-
tauri (unten rechts).  Foto: ESO

Erdähnlicher Planet in der Nachbarschaft
Der Trabant kreist um die vier Lichtjahre entfernte Sonne Proxima Centauri

DPLANETENSUCHE

Raus aus Europa. Das Brexit-Votum lässt
viele ratlos zurück.  Foto: Ben Stansall/AFP

TUmuss sich
neuen Kanzler

suchen
Ulrike Gutheil übernimmt
Amt als Staatssekretärin
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